

[image: Coverabbildung des Buches “Nights Embrace”]






Nach Dunkelheit kommt das Licht


– afghanisches Sprichwort
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PROLOG


Es war Winter, als die Blitze kamen, und Schreie den Donner übertönten. Als das Metall der Klingen heller strahlte als die Sterne im Himmel, und eins, zwei, drei, vier Körper nacheinander in den Sand fielen. Sand, der einst von einem wunderschönen Weiß war, und jetzt von unzähligen Gefallenen sprach.


Er war rot, seit Tagen, Wochen, Monaten. Es war ein rot, dunkel genug, um die Nacht neidisch zu machen.


Der Schrei einer Mutter durchschnitt die Nacht, übertönte jedes Geräusch und für einen kurzen Moment trauerte die Nacht mit der Mutter. Ihre Schatten streckten sich zu ihr, strichen sanft die Tränen von ihrer Wange und legten die Mutter, neben ihrem Sohn zu Ruhe. Eine weitere Familie, zerrissen, eine weitere Mutter, die den Schmerz des Verlustes nicht ertragen konnte.


Die Aurei fielen, ein Volk fiel und litt, schrie und blutete, mit niemanden außer der Nacht als Zeugen.


Aurei werden seit Anbeginn der Zeit gejagt. Von Menschen, die ihre Macht fürchteten, von Hexen, die ihre Herzen als Zutat in ihren Tränken verwendeten. Und nun wurden sie, trotz ihres Versteckes, ein weiteres Mal gejagt. Von einem Mann, der vor Liebe und Rache zu blind war, um seine Sünden zu erkennen. Um zu erkennen wie die unschuldigen litten, an Stelle derjenigen die ihm seine Frau genommen hatten.


Beinahe 100 jahrelang hatten die Aurei es geschafft in Frieden zu leben, Familien zu gründen und ihre Kinder aufwachsen sehen. Die Inseln hatten sie geschützt und ihnen Zeit gegeben. Zeit zu ruhen, zu heilen, und der Welt zu vergeben für das, was sie ihnen angetan hat.


Die Zentrale war der erste Zufluchtsort für Aurei. Nach und nach bildeten sich mehr solcher Orte, die sich zusammenschlossen und als die Inseln bekannt waren.


Wer sich nun fragt weshalb die Aurei überhaupt gejagt werden, hat jedes Recht dazu. Die Aurei sind weder Mensch noch Hexen. Sie sind Wesen mit Magie und Leid im Blut. Wesen, die entstanden sind als Sterne starben und ihr Blut langsam auf die Erde tropfte. Die Magie, dir Aurei in sich trugen war nicht die Art, die Menschen in ihren Märchen beschrieben.


Magie, die man von Geburt an beherrschte, die wunderschön war.


Die Magie, der Aurei würde sich erst zeigen, wenn ihre Körper bereit dazu waren, das Ausmaß an Macht zu ertragen. Selbst wenn die Körper der Aurei denen der Menschen glichen, könnten sie unterschiedlicher nicht sein. Sie waren stärker, schneller, größer. Wie sonst sollten sie überleben? Wie sonst sollten sie eine solche Macht in sich tragen?


Magie kam mit einem Preis und die Aurei zahlten ihn mit Kriegen wie diesem - und mit den Monstern die tief in ihren Köpfen hausten, Monster die lebendig wurden, sie heimsuchen und quälten.


Mitten in dem Chaos des Krieges liefen zwei Kinder Hand in Hand über den Strand ihres Zuhauses. Sie stiegen über die Leichen, ignorierten die leblosen Augen, die Sie anstarrten, den Geruch nach Blut und Tod, als wären Sie selbst Soldaten, die in diesem Krieg kämpften.


Jedes Kind auf der Insel hatte sich an die Schreie gewöhnt, hatte den üblichen Funken Unschuld, den Kinder in sich trugen, verloren. Der Tod wachte über diese Kinder. Er wartete wie ein wildes Raubtier darauf, auch Sie in sein Reich zu ziehen, so wie die Krieger, die Soldaten und Kämpfenden, in diesem Krieg.


Die beiden Geschwister waren auf der Suche nach ihren kämpfenden Eltern. Ihre Eltern, die genauso blutig geschlagen und erschöpft wie jeder andere auf diesem Schlachtfeld, waren. Es war zur Routine geworden, jede Nacht aufzuwachen und den Strand nach Leichen abzusuchen, die womöglich zu ihren Eltern gehörten. Erst wenn Sie sich sicher waren, dass keine Leiche das Gesicht ihrer Eltern trug, kehrten sie zurück ins Warme.


Sie bemerkten nicht die wutverzerrte Miene des Mannes, der über ihnen ragte. Der Mann wusste, dass einer der beiden nicht das war, was er zu sein schien. Das kleine Mädchen entdeckte den Mann noch vor ihrem Bruder, hatte vergeblich versucht sie beide in Sicherheit zu bringen.


Die Schlacht vor den Toren der Zentrale fror ein, als hätte ein jeder gespürt, was mitten auf dem Schlachtfeld vorging.


Als hätte ein jeder, die Wut der Eltern dieser beiden Kinder gespürt, die mitten in ihren Kämpfen innehielten und ihre Kinder schreien hörten.


Als hätte ein jeder, die Wut der Nacht gespürt. Die Kälte, die Sie mit sich brachte, die Schatten, die sich um die Soldaten Schlangen und ihnen langsam die Luft aus den Lungen zogen.


Ein jeder schien die Wut zu fürchten, außer der Mann. Er war bereits zu verfressen von Rache und Wahn, um sich zu fürchten.


Es herrschte totenstille als das junge Paar sich, fest in die Arme geschlossen, ihm entgegenstellten.


Das einzige Geräusch, das man hörte, war das Röcheln des Jungen. Sein verzweifeltes Kratzen an den narbigen Händen des Mannes. Die Schreie seiner Schwester, die versuchte ihren Bruder aus dem eisernen Griff des Mannes zu befreien.


Die Eltern der Kinder wussten, dass der Tod nun nicht nur länger über ihre Kinder wachte, er war bereit zuzuschlagen. Er war bereit, seine Klauen in ihre weiche Haut zu senken und sie in sein Land zu ziehen. Und dieser Mann, würde dem Tod die Hand reichen und dabei helfen. Die beiden Eltern hatten nicht viel Zeit. Sie hatten nicht genug Zeit, um zu hoffen, um zu beten oder auf ihre Kinder zuzurennen.


Ein einziger Blick, eine einzige Entscheidung, drei letzte Worte aneinander gerichtet.


Es passierte in Sekunden. Die Nacht wurde zum Tag, blendendes Licht erfüllte sie und erhellte den gesamten Strand. Es war keiner der Blitze, der dieses Licht verursachten, es war nicht die aufgehende Sonne oder ein Wunder, dass diese Familie rettete.


Das Licht gehörte den jungen Eltern. Wie zwei sterbende Sterne zerstörten sie alles, was sich ihnen in den Weg stellte, und zerfielen dabei selbst.


Eins, zwei, drei Tropfen Blut fielen in den Sand bevor so viel aus den Wunden spritzte, dass man die Tropfen nicht mehr zählen konnte. Der Mann schlug sich schreiend die Hände über das zerschlitzte Gesicht, er bemerkte nicht wie viele seiner Männer, in dieser kurzen Zeit des Lichtes, gefallen waren.


Keiner der Aurei hatte genug Kraft um dem Paar, dass sich in diesem Moment für ihre Kinder opferte, zur Hilfe zu eilen. Letzten Endes erloschen auch diese beiden Sterne. Zu weit von den Kindern entfernt, um sie noch ein letztes Mal zu halten. Zu schwach, um sicherzugehen das sie wohlauf sind.


Die Nacht sah noch einmal, wie eine Familie auseinandergerissen wurde, dieses Mal jedoch war es anders.


Die beiden Eltern schreien nicht, weinten nicht. Sie lächelten selbst in ihren letzten Momenten, froh darüber ihre Kinder beschützen zu können. Selbst wenn ihr Sohn, sich mit Hilfe seiner Schwester aufrichtete nun weinend verstand was passiert war.


Selbst als die beiden Kinder über den Leichen ihrer Eltern standen, Hand in Hand, bereute keiner der beiden es, ihre Leben für diese Kinder gegeben zu haben.


Wenn ein Fremder diese Szenerie gesehen hätte, hätte er angenommen, dass das kleine Mädchen zu jung war, um zu verstehen, weshalb ihr Bruder weinte und ihre Eltern sich nicht mehr regten.


Der Fremde läge falsch, das Mädchen verstand was geschehen war. Sie wusste nur nicht, wie sie weinen konnte, wenn ihre Eltern vor ihr lagen und selbst im Tod ein Lächeln auf dem Gesicht trugen.


Sie wusste nicht, wie sie genug Tränen vergießen konnte um ihrer Trauer, ihrem Verlust, gerecht zu werden.


Sie fühlte zu viel, viel zu viel. So viel, dass ihr Kopf ein wirres Monster wurde. So viel, dass ihr Herz bloß ein taubes, schlagendes Organ wurde. So viel, dass es sich wie nichts anfühlte.










TEIL EINS
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KAPITEL I


Die Raben kreisten wie eine schwarze Wolke über dem Wald, ihre Schreie zerschnitten die Stille und ließen meinen Atem stocken. Ich sah der kleinen Gruppe nach. Ich fand diese Vögel einfach nur gruselig.


Sie starrten einen an, als kannten sie deine tiefsten Geheimnisse, als würden sie deine Zukunft sehen und dich mit ihren schrecklichen Schreien vor ihr warnen. Ich schauerte beim Gedanken.


Allie hatte mir Mal eine Geschichte erzählt. In ihr hatten Hexen vor langer Zeit, aus Rache, ein ganzes Königreich in Raben verwandelt und all die Bürger zu ihren Begleitern gemacht. Ein Teil der Magie soll in den Raben stecken geblieben sein - schlechte Magie, die Tod und Schrecken versprach. Wer weiß vielleicht ist es wahr. Mat hatte früher fest an diese Geschichte geglaubt.


Ein Knacken durchbrach die Stille, ließ mein Herz schneller schlagen. Ich huschte eilig hinter einen dicken Baumstamm, lauschte.


Noch Zwanzig Minuten, und Ich würde durchfallen. Ich beobachtete nervös, wie die Uhr an meinem Handgelenk tickte, wie mir die Zeit ausging und die Sekunden verrinnen.


Das ganze Verdammte Training wäre umsonst gewesen, und Ich würde noch Jahre in diesem Dorf feststecken, bevor Ich nach Mat suchen kann.


Ich atmete tief ein, krallte die Nägel an den Baumstamm, zog mich langsam nach oben. Keuchend hievte Ich mich an einem der dicken Äste hoch.


Es gab eine Zeit, in der Ich mir nicht für einen Moment erlaubt hatte an meinen Bruder zu denken. Ich bin kaum zur Schule gegangen, habe meine ganze Zeit im Wald verbracht und trainiert. Deswegen konnte man an den meisten Bäumen tiefe Furchen erkennen, die Ich mit dem Schwert hineingeschlagen hatte.


Es hat lange gedauert, bis Ich mich aus dieser Wut gekämpft hatte, die mich so lange heimgesuchte.


Ich hatte Glück, dass Ich Allie und Liam hatte. Dass sie mir beigestanden hatten und alles Mögliche getan hatten, um Mat zu finden.


Ein paar Wochen nach seinem Verschwinden hatten wir im ganzen Dorf Suchplakate aufgehängt. Auf den Postern war ein Bild, dass Ich geschossen hatte, nachdem Mat mir mein erstes Handy geschenkt hatte. Er hatte breit grinsend vor einer seiner Leinwände gesessen, und an einem Porträt unserer Eltern gearbeitet. Das Bild war noch immer nicht fertig, stand in seinem alten Zimmer, zusammen mit seinen ganzen Farben und Pinseln.


Nach seinem Verschwinden hatte Ich viel zu viele Nächte in diesem Chaos verbracht – tat es noch immer.


Ich kniff die Augen kurz zusammen, spürte Splitter in meinen Fingern, spürte wie der Wind mir lose Strähnen ins Gesicht peitschte. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um Vergangenem nachzutrauern. Ein Schritt nach dem anderen, wie in den letzten Jahren auch. Zuerst die Prüfung, dann die Suche nach verlorenen Brüdern.


Ächzend stellte Ich mich auf den Ast, verlagerte das Gewicht. Sprang mit Anlauf auf einen Ast des gegenüberliegenden Baums. Ein leises Rascheln der Blätter, ein Knacken, Ich huschte weiter.


Ich spürte meine Muskeln arbeiten, spürte das raue Holz der Äste durch die dünnen Sohlen meiner Stiefel und dachte an die letzten Jahre.


Jetzt wo Ich so kurz vor meinem Ziel war, war es schwer nicht an diese Zeit zu denken, es war schwer nicht an die schlaflosen Nächte zu denken in denen Ich mich aus dem Haus geschlichen hatte, um zu trainieren. Es war schwer an die Gespräche zu denken, die Ich mit Lehrern geführt hatte, weil sie sich Sorgen um die Narben auf meiner Haut machten, um die dunklen Augenringe und meine Fehlstunden. Es war schwer nicht an die ganzen Opfer der letzten Jahre zu denken, und wie weit Ich gekommen war.


Allie ist diejenigen die Mat und mich großgezogen hat. Sie hat uns erzählt das unsere Eltern bei einem Autounfall starben, Ich hatte es nie wirklich geglaubt, wenn Ich ehrlich war. Es war bloß ein Bauchgefühl, bloß der Wunsch ein unglaubliches Geheimnis herauszufinden und in ein Abenteuer zu stürzen. So wie in den Geschichten, die Ich gelesen hatte.


Ich hatte mir vorgestellt eines Tages herauszufinden, dass meine Eltern am Leben waren. Dass sie uns weggeben mussten, wegen eines Fluches, den Ich und Mat jetzt brechen mussten. Es ist etwas albern, aber Ich stellte mir solche Dinge oft vor.


Jetzt ist aber sowieso nicht die Zeit, um dieses große Geheimnis zu lüften.


Als Allie offiziell das Sorgerecht für uns bekam fing unser Training an. Sie brachte uns bei uns zu verteidigen, mit Waffen umzugehen, uns in der Natur zurechtzufinden. Laut ihr, lernten wir das alles nur um sicher zu sein.


Vor wem oder was wir sicher wären, wusste Ich nicht, aber sie hatte recht, es ist nützlich all das zu wissen, wenn mal etwas passiert.


Noch Zehn Minuten, um meine Prüfung abzuschließen. Die letzte Prüfung. Die letzte Prüfung von so vielen die Ich zuvor abgeschlossen hatte, jede war anders, unterschied sich immer von den anderen. In dieser sollte Ich Allies Fährte aufnehmen, herausfinden wo sie lang ging und sie mit einem schnellen Angriff außer Gefecht setzten. Außerdem fand die Prüfung tief im Wald statt. In einem Teil, den Ich nicht kannte, in dem Ich mich erst zurechtfinden musste. Die alte Hütte, in der Ich mit Allie lebte, war inzwischen bestimmt kilometerweit entfernt.


Ein Schatten huschte unter mir durch das Dickicht, richtung Westen. In de Richtung lag die Küste. Der Schatten war wahrscheinlich Allie, aber was will sie dort? Warum sollte sie sich dorthin bewegen, wo der Wald anfängt sich zu lichten?


Ich nahm die Verfolgung auf.


Allie blieb nach nur ein paar Metern stehen, stütze sich auf die Knie – von ihrem alten Gehstock war keine Spur zu sehen. Ich beobachtete sie, im schützenden Schatten der Baumkrone.


Ich spannte die Beine an, ließ mich vom Ast fallen, rollte über die Schulter ab und kam, nicht sehr elegant, wieder auf die Beine. Mit zitternden Händen zog Ich mein Schwert. Umklammerte es so fest, dass meine Knöchel weiß hervortraten.


Ich hatte Angst und war nervöser als nie zuvor. Ich habe Allie gefunden, und muss sie jetzt nur noch außer Gefecht setzten, und dann kann Ich gehen. Ich konnte gehen und nach Mat suchen, die halbe Welt nach ihm absuchen und Sie würde mich gehen lassen. So haben wir es abgemacht. Ich habe die letzten Fünf Jahre auf diesen Tag gewartet und jetzt stand Ich hier, kurz davor die Prüfung zu absolvieren und mein gemütliches Leben im Wald zu verlassen. Ich kannte nichts anderes. Es waren immer nur Ich und die Drei Menschen gewesen, die zu meiner Familie geworden sind.


Ich schob die Gedanken beiseite. Wenn Ich mich ablenken ließ, muss Ich mir gar nicht erst Gedanken darum machen mich von allem zu verabschieden.


Allie richtete sich bloß seufzend wieder auf, ihre grauen Locken standen in alle Richtungen ab. Ich wusste nicht genau wie alt sie war - sie erzählt mir jedes Mal was anderes. Es war ein Spiel zwischen uns beiden, deswegen bekam sie zum Geburtstag manchmal Kerzen mit einer 27 und manchmal Kerzen mit einer 87 auf ihrem Kuchen.


„Über dieses abrollen reden wir gleich noch, Aliyah!“ Ich rollte bloß mit den Augen. Wenn alles gut lief, konnte sie mich gar nicht erst dazu zwingen monatelang dieses abrollen zu perfektionieren.


Ich schwang die Klinge in gewohnten Bewegungen, spürte das Gewicht der Waffe in der Hand, spürte jeden Muskel, der es mir erlaubte, sie schnell und präzise zu führen.


Allie hatte Mat und mir beigebracht mit verschiedenen Waffen umzugehen, mit dem Schwert konnte Ich am besten umgehen. Es war ein beruhigendes Gefühl, das Schwertheft in der Hand zu spüren. Sich auf nichts anderes konzentrieren zu müssen als auf die Klinge, die die Luft durchschnitt.


Das ist eine Sache, die Ich mit Dad gemeinsam hatte, laut Mat. Unsere Eltern haben ein ähnliches Training wie wir gehabt, vermutlich aus anderen Gründen als wir. Ich war froh etwas zu haben das mich und Dad verbindet. Auf eine Art ist er bei mir, auch wenn Ich kaum Erinnerungen an ihn habe. Daran musste Ich denken, als Ich das Schwert hoch über den Kopf hob und wieder und wieder versuchte Allie zu treffen. An Dad. An den großen Garten, der jedes Mal aufblitze, wenn Ich versuchte an zuhause zu denken. An den Geruch von Zimt und warme Sonnenstrahlen die durch ein Fenster schienen.


Ich täuschte eine Flanke vor, die Allie mit Leichtigkeit durchschaute und auswich. Meine Arme waren schwer, meine Bewegungen langsamer, und Ich machte mehr Fehler, die meine Mentorin ausnutze. Sie griff nach meinem Arm, und mit einem flinken Handgriff fiel mein Schwert zu Boden. Allie stieß mich nach hinten, und Ich knallte auf den kalten Waldboden. Ich sprang sofort auf, versuchte es zumindest.


Sie hatte ein Netz unter den ganzen Blättern und Ästen versteckt, die von den Bäumen gefallen sind.


Ich schrie frustriert auf als Ich mich darin verhedderte. Es war bloß ein kurzer Augenblick, in dem Ich nicht hinsah. Und diesen kurzen Augenblick nutze Allie aus, um zu verschwinden. Fluchend befreite Ich meine Beine, stürmte los. Der Boden hier war feucht, sie konnte nicht anders als Spuren zu hinterlassen, und genau diesen folgte Ich, um sie zu finden. Immer wieder blieb Ich stehen, hielt nach irgendwas Ausschau, was mir verraten könnte wo Allie hingegangen ist. Umgeknickte Zweige, Fußspuren oder ähnliches.


Ich kam an einer Weggabelung an. Es war das Erste Mal, dass Ich so tief im Wald war. Das erste Mal, dass Ich diese Bäume sah, diese Gabelung. Doch dieses Gefühl hatte nichts mit der unbekannten Umgebung zu tun. Es verfolgte mich seit längerem.


Ich drehte mich in alle Richtungen, versuchte das Gefühl auszumachen. Es war wie eine Gänsehaut, die sich über meinen ganzen Körper zog. Wie ein Schatten, der hinter mir lauerte und ab und zu in mein Blickfeld geriet. Es war das Gefühl, beobachtet zu werden. Es war nicht Liam, der sich mal wieder hierhin geschlichen hatte, um mich zu erschrecken. Es war nicht Allie die durch die Schatten huschte. Es war ein Fremder. Ein Fremder, der mich aus dem Schatten beobachtete, seit längerem. Ein Schauer lief mir den Rücken hinunter. Ich musste herausfinden, wo sich der Fremder aufhielt, feststellen, ob es sich um jemanden handelt, der nicht hier sein sollte. Der gefährlich ist.


Mein Bruder ist verschwunden, als Er diese Prüfung abgelegt hatte. Er wurde verschleppt, entführt, ausgeknockt. Und Ich wollte die anderen Möglichkeiten gar nicht erst in Erwägung ziehen. Deswegen besteht die Möglichkeit, dass Mats Entführer und mein Stalker die gleiche Person sind.


Ich kann nicht zulassen, dass Ich ebenfalls verschwinde, bevor Ich Mat finde und nach Hause bringe. Deswegen muss Ich sicher sein, dass keine Gefahr besteht. Ich zögerte, lauschte, versuchte mich erst zurechtzufinden.


Ich muss Allie finden, Ich habe noch weniger als fünf Minuten Zeit, um die Prüfung zu absolvieren, aber Ich kann hier nicht rumschleichen, wenn mir jemand auf den Fersen ist und mich beobachtet.


„Manche Menschen finden es echt gruselig heimlich beobachtet zu werden, weißt du?“ Ein Rascheln aus einem der Büsche.


„Ich verschwende meine Zeit nicht an jeden, Nova.“ Die Stimme klang wie die eines Jungen. Jünger als Ich erwartet hatte, ernster. „Ein guter Stalker wüsste wenigstens den Namen seines Opfers.“ Murmelte Ich, denn wer zum Teufel war Nova?


Der Junge trat aus dem Schatten. Ganz in Schwarz gekleidet, das Gesicht verdeckt durch eine Maske. Sein Oberteil schmiegte sich an seine Haut, stellte seine breiten Schultern und Muskeln zur Schau. Er trat einen großen Schritt auf mich zu.


„Wer bist du?“ Ich behielt seine Hände im Auge, wollte es nicht riskieren, von ihm überrascht zu werden. Die kleinen Taschen seiner Hose waren vielleicht für Messer und Dolche gedacht.


„Whitewell ist der einzige, den du brauchen wirst, Nova.“ Ich klatschte breit grinsend in die Hände.


„Freut mich sehr, Mister. Es wäre schön, wenn du jetzt verschwinden würdest.“ Keiner von uns regte sich. Ich konnte spüren, wie die Zeit mir durch die Finger rann. Wie die Chance, nach Mat zu suchen, immer mehr außer Reichweite kam. Und in genau diesem Moment passierte es.


Kaltes Metall bohrte sich in verschwitzte Haut. Ich spürte seinen ruhigen, heißen Atem. Das Blut rauschte mir in den Ohren. Die Klinge drang durch Fleisch und Gewebe. Ich spürte das warme Blut, meine Kleidung, die sich damit vollsog. Ich schrie auf.


Der Junge stand mit Messern in den Händen da. Seine braunen Augen blitzen freudig auf, als er das Blut auf den Boden tropfen sah. Ich ließ beinahe mein Schwert fallen als Ich mir die zerschlitzte Schulter hielt. Ich musste mich zum Weiteratmen zwingen.


„Nett.“ Ich zwang mich zu einem Lächeln, entfernte meine Hand nur langsam von der Wunde und packte das Schwert so fest es ging. Atmen war plötzlich die Schwerste Sache der Welt, als der Fremde auf mich zustürmte. Er war schnell.


Ich schaffte es gerade so auszuweichen, hielt so viel Abstand wie es ging und versuchte, mir Vorteile zu schaffen. Er kämpft mit zwei Dolchen. Waffen, die für den Nahkampf geeignet waren. Wenn Ich es richtig angehe, kann Ich ihn dank der Länge meines Schwertes auf Abstand halten. Er hätte keine Möglichkeit anzugreifen. Seine Dolche durchschnitten die Luft, schnellten hervor wie Schlangen, krallten sich in meine Haut und tränkten den Stoff meiner Kleidung mit Blut.


Ich ließ mein Schwert hervorschnellen, griff an und versuchte, ihn wieder und wieder mit allen Tricks und Angriffen irgendwie zu besiegen. Er wich mit Leichtigkeit aus, ließ sich von meinen Bemühungen nicht beirren. Mit einem beinahe genervten Seufzen schleuderte er mir mein Schwert aus der Hand. Fluchend griff Ich nach meinen Messern, versteckt in meinem Gürtel und in verschiedenen kleinen Taschen. Ich schaffe das schon irgendwie, für Mat.


Der Junge ließ nicht locker. Seine Hiebe kamen viel zu schnell. Ich wich aus, duckte mich unter dem blitzenden Metall, während Ich versuchte, selbst eine Möglichkeit zum Angreifen zu finden.


Ich konnte ihn nicht besiegen, zumindest nicht so.


Der Wald schien sich um uns zu schließen, während wir uns immer tiefer in diesem stummen Tanz aus aufblitzenden Klingen und Bluttropfen verwickelten.


Ich betete, es aus diesem Kampf zu schaffen, es zu schaffen diese Prüfung zu bestehen und Mat zu finden. Ich wich Schritt für Schritt aus, wurde immer weiter von dem Typen rückwärts gedrängt.


Der Klang von Metall auf Metall wurde vom Rascheln der Blätter begleitet. Der Wald schien bei jedem Tropfen Blut, den Ich vergoss, aufzuhorchen. Ein kurzer Moment, in dem der Wind zum Stehen kam und nur das Knistern der Blätter unter unseren Füßen zu hören war. Ich nahm die Spur aus roten Tropfen wahr, die sich ein paar Meter weit erstreckte.


Er drängte mich immer weiter zurück. Versuchte er weg von diesem Teil des Waldes zu kommen? Weiß er, dass Allie hier ist? Oder hat er bloß Angst, dass jemand uns hört? Es gibt viele, die sich am Strand, hier ganz in der Nähe, die Zeit vertrieben oder Spaziergänge durch den Wald machten. Es wäre einfach gesehen zu werden.


„Sieht ganz so aus, als würde Matty bald Gesellschaft bekommen, hm?“ Seine Augen blitzten amüsiert auf. Er entfernte sich ein paar Schritte von mir. Sein Schwall aus angriffen versiegte.


Es dauerte eine Weile, bis Ich wirklich verstand, was sie bedeuteten. Bis Ich verstand, dass kaum einer diesen Spitznamen meines Bruders kannte. Bis Ich verstand, dass er Mat nicht nur kannte, sondern auch wusste, dass er verschwunden ist. Bis Ich verstand, was das bedeuten konnte.


Der Wald um uns herum wurde immer größer. Die Bäume zogen sich in die Länge, wuchsen und wuchsen und wuchsen. Sie thronten über uns, über mir, sogen alles Licht auf und ließen nichts als Schatten übrig.


Wer ist dieser Typ?


Der maskierte wuchs mit dem Wald zusammen. Er wirkte grausamer, gruseliger, größer, mit jedem Atemzug.


Vermutlich grausam und gruselig genug, um einen Jungen in einem Wald zu entführen. Ich würde es ihm zutrauen, aber es würde keinen Sinn machen, wenn er ungefähr in meinem Alter war.


Er freute sich über die Wirkung seiner Worte. Schadenfreude blitzte in seinen Augen, und dieses kurze Aufblitzen machte mich so wütend. So wütend, dass das Blut in meinen Ohren rauschte und Ich nichts anderes hören konnte. So wütend, dass Ich gar nicht mehr denken konnte. So wütend, dass Ich die Kontrolle über meinen eigenen Körper verlor.


„Arschloch.“ Ich knirschte mit den Zähnen, umfasste die Messer so fest, dass meine Knöchel weiß hervortraten. In dem Moment war es mir Egal, was Er wusste. Ich wollte ihm bloß wehtun. Der Gedanke machte mir Angst und doch bewegten sich meine Beine und Arme von selbst. Es war, als ob irgendetwas anderes meinen Körper lenkte. Ihn bewegte und steuerte. Irgendein Monster, dass in mir lebte.


Ich bekam keine Luft.


Die Waffen in meinen Händen fanden von selbst ihr Ziel. Es war wie ein Rausch. Ich war da und gleichzeitig nicht. Ich nahm die Wut, die Angst, die Frustration wahr und gleichzeitig auch nicht. Ich keuchte schwer. Fühlte das Blut des Typen an meinen Händen kleben, die beiden Klingen noch immer in ihm vergruben. Er röchelte, die Augen weit aufgerissen und dann war es vorbei. Seine Brust hob sich nicht mehr, und Ich konnte nicht anders als zu denken: Wieso war es so einfach?


Du hast ihn getötet.


Ich zog die Messer aus seiner Brust, wich voller Panik von der Leiche des Jungen weg. Ich habe ihn getötet. Übelkeit machte sich in mir breit, brach wie eine Welle über mir ein.


Sein warmes Blut klebte an meinen Händen, seine starren Augen schienen mich zu verfolgen, immer noch vor schock aufgerissen. Er starrte mich an und starrte und starrte und starrte mit diesen schrecklich leeren Augen. Dieser Blick war mir so vertraut, als hätte Ich bereits tausende Male zuvor in leblose Augen gestarrt. Als hätte ich bereits tausende Male ein Leben genommen. Es war so einfach gewesen ihn zu töten. In ein paar Sekunden war sein Leben vorbei.


Ein Leben voller Gefühle, voller Wut, Freude, Angst. Einfach so hatte Ich es ihm genommen.


Ich übergab mich auf der Stelle, würgte und griff mir an die Brust. Meine Haut war viel zu eng. Mein Hals, meine Nase, alles brannte und stank nach Erbrochenem. Ich schnappte verzweifelt nach Luft. Ich erstickte in meinem eigenen Körper. Meine Lungen wollten mir nicht gehorchen.


Du hast ihn umgebracht. Getötet, aus Frust und Angst. Was stimmt nicht mit dir? Wie konntest du?


Es war, als wäre jemand anderes in meinem Kopf, eine andere Stimme, die mir die Worte ins Ohr zischte. Als hätte das Monster, dass meinen Körper gesteuert hatte, angefangen zu reden.


Wie konnte das passieren? Ich wollte ihn nicht töten, es ist einfach passiert. Ich bin kein Monster. Ich bin ein guter Mensch, Ich verspreche es, Ich bin nicht grausam. Ich wiederholte die Worte immer wieder schluchzend. Wenn Ich sie oft genug wiederholte, laut genug sagte, würde Ich sie vielleicht glauben. Würde das Monster mir vielleicht glauben.


„Liyah…“


Allie. Sie hat es gesehen. Gesehen, wie Ich jemanden getötet habe. Ich sah zu ihr hoch. Tränen liefen mir über die Wangen, vermischten sich mit dem Blut auf meinen Händen.


„Ich wollte ihn nicht umbringen, aber er...-“ Sie hob die Hand, um mich zum Schweigen zu bringen. Versicherte mir, Sie würde mir glauben. Ruckartig beugte Sie sich zum reglosen Körper des Jungen hinunter. Betrachtete etwas an seinem Kragen. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie wieder sprach.


„Liyah, hör mir zu. Das ist jetzt sehr wichtig. Reiß dich zusammen, Kind. Ich habe dich nicht zu einer heulenden Versagerin großgezogen!“ Sie hob streng einen Finger hoch, hockte sich ächzend zu mir auf den Boden. Panik lag in ihren Augen. Panik und Angst.


„Hat der Junge dir einen Namen genannt? Wie hat er dich genannt?“ Ich schniefte. Wischte mir die Tränen von den Wangen.


„Er hieß Whitewell und hat mich Nova genannt.“ Ich zögerte einen Moment, warf einen Blick auf die Leiche.


„Er kannte Mat.“ Allies Augen weiteten sich, sie packte meinen Arm.


„Komm mit.” Ihr Ton machte mir Angst, ihre Stimme zitterte und es kam mir so vor, als hätte Allie Angst. Aber Allie hatte keine Angst. Sie hatte nie Angst.


Sie wand den Blick nicht vom Kragen des Jungen ab, als wir uns langsam von der Leiche entfernten. Wir rauschten an den bunten Bäumen vorbei. Gelb, braun und rot, die Farben folgten uns den ganzen Weg lang.


Das Blut des Jungen klebte noch immer an meinen Händen, hatte sie rot gefärbt. Mir fiel erst später auf, dass Ich noch immer meine Messer umklammerte. Dass ich noch immer zitterte.


Ich hoffe er hatte nicht allzu viele Schmerzen, als er starb, auch wenn er etwas mit Mats Verschwinden zu tun hatte. Auch wenn er mich getötet hätte.


„Du gehst jetzt nach Hause. Ich werde sofort nach Jemanden verlangen der dich zurückbringt, so lange will Ich, dass du deine Sachen packst.“ Ich zuckte zusammen als Allie plötzlich wieder sprach.


„Du schickst mich zurück nach Hause?“ Ich bin in diesem Wald aufgewachsen. Hier ist mein Zuhause, wo will sie mich denn hinschicken? Wo kann zuhause sonst sein?


„Zur Zentrale, Liyah. Du solltest dich doch ein wenig daran erinnern, wie es war, bevor eure Eltern gestorben sind.“


Der Geruch von Blut, Geschrei, Donner, Blitze.


Ich schüttelte den Alptraum ab. Er spielte sich in unserem alten Zuhause ab, im großen Garten davon. Ich erinnerte mich so genau an diese Nacht, dass Ich mich manchmal fragte, ob es wirklich ein Traum war. „Ja, tue Ich.“


„Ich werde dich an genau den Ort schicken. Dort solltest du sicherer vor diesen Leuten sein als hier. Es war von Anfang an, ein Fehler gewesen dich und Mat von dort wegzubringen.“
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Ich kletterte über eine Baumwurzel, versuchte mit Allie mitzuhalten. Sie ging auf unsere Hütte zu. Ein kleines Haus, das auf einer Lichtung in der Nähe des Dorfes stand. Dort hat Allie Mat und Mich aufgezogen.


Meine Gedanken rasten nach ihren Worten. Es hörte sich so an, als würden noch mehr Leute wie dieser Junge auftauchen, als hätte sie erwartet, dass so etwas passieren würde. Ich wollte wissen was für ein Ort die Zentrale war. Warum bin Ich dort sicherer als hier? Wovor bin Ich dort sicher?


Und man würde keinen normalen Ort, Zentrale nennen. Ich war mir sicher, dass irgendetwas dahintersteckte. Etwas, was Allie mir nicht sagte.


„Bleib dort, bis sie dich auf eine Mission schicken, oder dir erlauben die Insel zu verlassen. Trainiere, finde Freunde und wenn die Zeit reif ist, geh und such Matteo.“ Ich ignorierte den Knoten im Magen und den Nachgeschmack von Erbrochenen, und nickte einfach.


So wie es sich anhörte, würde Ich ganz bestimmt nicht allein auf der Zentrale sein.


Die Lichtung kam in Sicht, genauso wie der bewölkte Himmel. Ich hatte das Gefühl, dass der Herbst die Farbe aus dem Himmel genommen hatte. Das strahlende Blau, dass vor einigen Wochen noch da war, war längst verschwunden.


„Was wird jetzt aus ihm?“ Allie warf mir einen Blick über die Schulter zu, fragte wen Ich meinte. Sie schien so zerstreut, so panisch.


„Aus dem Jungen. Wir…- Er verdient es begraben zu werden. Auch wenn er wie ein Blödmann rübergekommen ist.“ Sie zögerte kurz.


„Ich kümmere mich drum, mach dir keinen Kopf.“ Sie warf mir ein knappes Lächeln zu. Der Kiel, der breite Fluss, der im naheliegenden Meer mündete, floss in unserer Nähe. Das laute Rauschen übertönte sogar meine Gedanken. Ich war dankbar dafür. Der Kopf eines Menschen ist wirklich der schrecklichste Ort auf der Erde. Und in meinem, bekämpften sich meine Gedanken gegenseitig. Sie kämpften und schreien und waren durcheinander.


Unserer Hütte kam in Sicht. Es war eine kleine Hütte, dessen Tür dringend geölt werden musste. Eine Hütte die nach Mats Farben roch. Die gefüllt mit Allies Blumen und Pflanzen war und in dessen Ecken meine kleinen Bücherstapel standen, weil Ich keinen Platz mehr in meinem Zimmer für sie hatte. Das Dorf lag nur wenige Meter entfernt.


Allie stieß die Tür auf und verschwand ohne weiteres in ihrem Zimmer.


„Du musst nicht allzu viel mitnehmen.“ rief Sie über die Schulter, bevor die Tür zufiel. Seufzend streifte Ich meine Stiefel ab, schlürfte den Flur entlang zu meinem Zimmer. Ich streifte Mats geschlossene Tür im Vorbeigehen.
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Ich faltete ein paar Pullover und Hosen ordentlich zusammen, versuchte alles irgendwie in die alte Sporttasche zu stopfen, die Ich unter meinem Bett gefunden hab.


Ich ließ den Blick schweifen. Betrachtete die Bücherstapel, die einen Großteil meines Platzes einnahmen, die Schulbücher, die noch immer aufgeschlagen auf meinem Schreibtisch lagen und die Wand daneben. Ich trat näher an sie heran, um mir die ganzen Bilder genauer anzusehen.


Bilder von mir und Liam heimlich beim Nachsitzen geschossen. Bilder von Allie und mir, als Ich noch klein war. Ich habe so viele Erinnerungen an dieser Wand kleben und es fiel mir erst jetzt auf. Und jetzt werde Ich weggehen, neue Erinnerungen sammeln und diese alten zurücklassen. Ich löste zwei der Bilder von der Wand, schob sie vorsichtig in die Seite meiner Tasche.


„Liyah, wir müssen los. Jetzt.“ Allie stand in der Tür, ihre Miene verkniffen. Ich betrachtete ihr faltiges Gesicht, ihre Altersflecken, die Krähenfüße um ihre Augen. Ich stellte mir vor wie sie weiter alterte, langsam nicht mehr aus dem Bett kam. Während Ich irgendwo weit weg war und ihr nicht helfen konnte.


Ich schüttelte das ungute Gefühl ab, schulterte meine Tasche und griff nach ihrer Hand, um ihr nah zu sein. Sie seufzte, bevor wir gemeinsam aus dem Haus gingen.


„Wir können nicht durch das Dorf fahren, es würde zu viel Aufsehen erregen. Die Zentrale ist ein geheimer Ort, von dem nur bestimmte Personen wissen dürfen. Wir gehen erst zum alten Pferdestall. Dort holt dich Jemand ab.“ Erklärte Allie. Ich fragte nicht nach, warum der Ort geheim bleiben musste. Im Moment wollte Ich bloß Allies Stimme hören, bevor Ich weg musste und sie vielleicht nie wieder hören kann.


Ich atmete tief ein, streckte das Gesicht dem Himmel entgegen. Der Herbst ist dieses Jahr so schnell gekommen.


In ein paar Monaten hätte Ich mein Halbjahreszeugnis bekommen. Nächste Woche hätte Ich mit ein paar Freundinnen eine Präsentation halten müssen, um meine Physik Note zu verbessern. Komisch, dass alles jetzt zurückzulassen. Nichts davon mehr tun zu können.


Den alten Pferdestall konnte man kaum mehr als solchen bezeichnen. Es waren nur noch einzelne Holzpfähle und Stroh übrig. Ich hatte mein Schwert mitgenommen, meine Messer und Dolche, zwei lagen noch immer blutbefleckt unter meinem Bett.


Ich stockte kurz, als Ich endlich erkannte, was sich hinter den Ruinen des Pferdestalles verbarg. Ich warf Allie einen verwirrten Blick zu. Ein Motorrad. Ein großes, schwarzes Motorrad, dass dort im Schatten der Bäume und Holzpfähle stand. Ich wollte es Allie sagen, denn vielleicht hat sie das Fahrzeug noch gar nicht gesehen.


„Wir sollten uns beeilen mit dem Verabschieden. Sie ist schon da.“ Allie nickte in die Richtung des Motorrads.


„Was ist die Zentrale genau, Allie?“ Seufzend ließ sie meine Hand los und stemmte ihren Arm in die Hüfte. „Du bist zu neugierig, habe Ich dir das schon Mal gesagt?“ Ich zeigte anklagend auf sie.


„Du schickst mich zu irgendeinem Ort, an den Ich mich kaum erinnern kann. Das war eine normale Frage.“ Sie rollte mit den Augen, schob meinen Finger weg und öffnete die Arme zu einer Umarmung.


„Du wirst bald herausfinden, was für ein Ort, das ist, aber lass uns unsere letzten Momente nicht mit sowas unwichtigem verbringen, ja?“ Ich schlang die Arme um Sie, atmete ihren blumigen Duft tief ein, versuchte ihn in mir aufzunehmen und ihn niemals zu vergessen. Sie hatte Recht.


„Ich werde versuchen dich zu besuchen. So oft wie möglich, egal wie weit weg Ich bin.“ Versprach Ich.


Allie war das Nächste, was Ich an einer Familie hatte. Sie war für mich da, egal was passiert war. Ich würde nicht zulassen, dass wir für lange Zeit getrennt blieben. Ich wusste, dass sie an meiner Schulter weinte. Ich drückte sie etwas fester, vergrub mein Gesicht in ihrer Halsgrube. Wir standen eng umschlungen mitten im Wald. Der Wind war so kalt, dass Ich die Tränen kaum auf meinen Wangen spürte.


Ich wollte den Mund aufmachen und ihr sagen, dass Ich Angst hatte mein Zuhause zu verlassen. Dass Ich Angst hatte Mat nicht zu finden, herauszufinden dass er vielleicht doch… gestorben ist. Ich hatte Angst alleine zur Zentrale zu gehen. Ich hatte Angst. Doch statt all das endlich loszuwerden, schluckte Ich die Worte hinunter und schluchzte leise.


Ich spürte, wie Allie mir langsam über den Rücken strich, wie sie hin und her schaukelte. Ich konnte hören, wie sie leise vor sich hin flüsterte.


Ich wünschte Ich müsste sie nicht loslassen, dass Ich sie einfach für eine Weile halten konnte.


Das Motorrad sprang mir in die Augen, wie eine Erinnerung daran, dass wir nicht allein waren, dass Jemand auf mich wartete.


Ich löste mich von Allie, wischte mir über die Wangen und lachte beim Anblick ihres verheulten Gesichtes. Sie verzog das Gesicht, sah so aus, als würde sie mir gleich gegen den Kopf hauen, doch sie strich mir bloß ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht.


„Egal was passiert, was du herausfindest und wie du dich veränderst, du kannst dich immer an mich wenden. Wenn es sicher ist, komm zu mir.“


„Hab dich lieb.“ Sie lächelte breit.


„Bring bei deinem nächsten Besuch deinen stinkenden Bruder mit, ja? Seine Socken verpesten mein ganzes Haus.“ Ich drückte ihr lachend einen Kuss auf die Wange, bevor sie sich umdrehte und zurück zur Hütte lief. Ich wusste, dass Allie es hasste auf Wiedersehen zu sagen, dass sie es hasste sich, um jemanden zu sorgen oder jemanden zu sagen, dass sie ihn liebt. Allie war keine Person die Umarmungen liebte, Blumen pflücken ging oder nette Worte verteilte.


Und trotzdem hat sie Mat und Mir so viel Liebe geschenkt, als sie uns aufgezogen hat. Ich hockte mich langsam auf den Boden und schlang die Arme um die Beine. Mein Lächeln fiel in sich zusammen.


Ich hieß den kalten Wind willkommen, der die Tränen von meinen Wangen komplett trocknete. Ich hockte dort auf dem dreckigen Boden umgeben von der Stille des Waldes. Ich kam nicht darauf klar, was in der letzten Stunde alles passiert war. Ich kam nicht darauf klar, dass Ich mein Zuhause verlassen muss oder dass wegen mir Jemand gestorben war. Die leeren Augen des Jungen werden mich vermutlich bis in alle Ewigkeit verfolgen. Das Röcheln, dass er ausgestoßen hatte, kurz bevor sein Herz aufgehört hatte zu schlagen.


„Aliyah?“


Die Stimme erfüllte die Stille, die den ganzen Wald eingenommen hatte. Sogar die Raben hatten bis jetzt geschwiegen, kein Blatt hatte geraschelt. Sobald sie sprach, erwachte der ganze Wald wieder. Die Vögel zwitscherten wieder, die Blätter raschelten, der Wind pfiff.


Mit einem Seufzen ließ sich das Mädchen neben mich fallen. Ich wollte noch nicht weg von hier, versuchte das Mädchen einfach zu ignorieren und hoffte, dass sie mich noch eine Weile hier sitzen lassen würde.


„Aliyah?“


Ich starrte weiter auf den Boden und betrachtete das gelbe Blatt, das gerade von einem Baum heruntergefallen war.


Das Mädchen stupste mich an, erst dann wurde mir klar, dass Ich sie nicht einfach ignorieren konnte. Sie war den ganzen Weg hierhin gekommen, nur wegen mir.


„Hi, Ich bin Ivy. Aliyah, richtig?“ Sie lächelte breit, als hätte sie gar nicht bemerkt, dass Ich sie ignoriert hatte. Ich warf ihr ein knappes Lächeln zu, nickte.


„Liyah ist in Ordnung.“


Ich nahm mir die Zeit sie genau zu betrachten. Sie hatte sich die langen, dunklen Haare zu einem Zopf gebunden, trug einen Hoodie und eine Jeans, als würde sie bloß einen Spaziergang machen. Ihre Wangen waren von der Kälte rosig und sie trug Ringe an den langen Fingern, mit denen sie spielte.


„Wollen wir los? Ich dachte es wäre ganz gut, wenn wir noch vor dem Essen ankommen. Ich habe nämlich eine Überraschung für dich, die dich ganz bestimmt aufmuntern wird.“


Mit diesen Worten erhob sie sich aus dem Dreck. Sie klopfte ihre Jeans ab und fragte, ob ihre Hose noch irgendwo dreckig war, bevor sie mir die Hand reichte und mich hochzog. Ich schmunzelte, ging stumm hinter ihr her.


Ivy holte den Schlüssel für das Motorrad, vor uns, hervor. Zwei Helme lagen auf dem Sitz bereit, Ivy schnappte sich einen davon, zog ihn über und klappte das Visier runter.


Ich machte es ihr zögernd nach, beobachtete wie Sie das Motorrad leicht anhob und den Ständer löste. Sie schwang das rechte Bein über den Sitz, umfasste den Lenker. Die Ringe an ihren Fingern blitzen kurz auf.


Ich schwang mich hinter ihr auf. Ivy zeigte mir, wo Ich meine Füße hintun sollte, wo Ich mich festhalten sollte, wie ich sitzen sollte. Sobald Sie sich sicher war, dass alles richtig war, heulte der Motor auf.


Ich konnte den Motor bis in meine Knochen brummen spüren. Es fühlte sich so an, als würde mein ganzer Körper kitzeln und kratzen, aber Ich wusste nicht wo es kitzelt, oder wo es kratzt.


„festhalten.“ Trällerte Ivy fröhlich.


Ich hielt mich stärker fest, aus Angst runterzufallen, musste mich zusammenreißen, um nicht zu schreien.


Ivy wurde schneller, das Motorrad schwenkte mal nach rechts mal nach links, wich Bäumen und Büschen aus. Wir waren so schnell, dass der Wald an uns vorbeirauschte. Ich konnte die Farben, das Rot, Braun und Grün, bereits vor den Augen verschwimmen sehen.


Ich verlor jegliches Zeitgefühl. Wir hätten Stunden oder auch nur ein paar Minuten so daher fahren können. Meine Finger zitterten, nicht nur wegen dem Eiskalten Wind. Ich hatte eine Riesenangst gleich einfach vom Motorrad zu fallen und mir den Nacken zu brechen. Es machte trotzdem Spaß. Wie der Wind einen zu umschließen schien, wie das Blut in den Ohren rauschte und wie mein Herz bei jeder Kurve einen Schlag aussetzte.


„Ivy?“ Ich lehnte mich vor, redete lauter als es nötig war, weil Ich selbst kaum etwas hören konnte. Sie schien mich gehört zu haben, Ich konnte durch das getönte Visier erkennen, dass sie zu mir schielte.


„Was ist das für ein Ort?“ Ich konnte das Grinsen aus ihren Worten heraushören, als sie sagte:


„Die Zentrale ist auf einer Insel, ganz in der Nähe. Sie ist auf keiner Karte und nur wenige wissen, wie man sie überhaupt erreichen kann. Auf der Insel leben Familien, aber auch Leute, die ohne Familien dort leben. Von denen gibt es die meisten. Du wirst sehen es ist echt einfach dort deine Leute zu finden. Wir haben dort Unterricht und trainieren, sowie das, was du bis jetzt gemacht hast. Du wirst einen Kurs haben und von Mentoren trainiert, das sind Leute, die ein wenig älter sind als du und mehr Erfahrung haben.“


„Also, sowas wie ein Internat? Und wieso ist die Zentrale geheim, es macht gar keinen Sinn.“ Ivy kniff die Augen kurz zusammen, lenkte das Motorrad an einer Kurve vorbei. Wir fuhren in Richtung Westen, zum Meer. Mittlerweile waren wir längst vorbei an der Stelle, an der meine Prüfung vorhin geendet hatte. Ich hatte den Körper des Jungen nicht erkennen können, was wahrscheinlich bedeutete, dass sich Allie bereits darum gekümmert hatte. Erst nach einer kurzen Weile beantwortete Ivy meine Fragen.


„Die Zentrale beschützt uns, sie bietet uns ein Zuhause. Sie ist geheim, weil wir es nicht wieder riskieren können, gejagt zu werden.“ Ich verstand nicht, was sie meinte. Warum sollten die Leute auf der Zentrale gejagt werden? Es fühlte sich so an, als wäre Ich in einem Buch oder Film. Als wäre Ich auf dem Weg in ein wundervolles Abenteuer, voller Geheimnisse und Magie. Oder auch ein Abenteuer voller Schrecken. Ich schüttelte den Gedanken ab. Der Geruch nach Salz und Meer verstärkte sich, füllte meine Sinne und schien meinen ganzen Körper einzunehmen, sodass kaum Platz für einen anderen Gedanken war. Etwas schien an mir zu ziehen. Als würde ein Magnet mich zu sich ziehen, in einen Strudel.


Ich spürte, wie mein Atem immer schwerer wurde als Ich mich versuchte dagegen zu wehren. Das Ziehen wurde bald schon unerträglich, es war so stark und es fühlte sich so an, als würde mich der Strudel in den Schlaf ziehen. Ich gab nach, hatte nicht die Kraft mich gegen den Strudel zu wehren und verlor mich im Wind. Im Wind und im Rauschen in meinen Ohren, und im Geruch des Meeres, im Brummen des Motorrads.
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„Guten Morgen, Schlafmütze! Wir sind da.“ Ivy schüttelte mich an den Schultern und brüllte mir ins Ohr. Stöhnend schlug Ich ihre Hand weg und nahm den Helm ab, um mir übers Gesicht zu fahren.


„Komm schon, Liyah.“ Ivy hüpfte aufgeregt von einem Fuß auf den anderen und grinste breit. Ich sprang ungeschickt vom Motorrad runter und landete in Sand.


Wir waren umgeben von weißem Sand, der einem in die Augen stach. Es war blendend.


Wir waren am Meer. Eine Welle schwappte über den Sand, hinterließ kleine Pfützen, die der Sand sofort aufsaugte. Die Sonne spiegelte sich auf dem klaren Wasser wider. Ich konnte Bäume sehen, die sich darin reflektierten, drehte mich um die eigene Achse, wollte die gesamte Insel in mich aufnehmen. Ein Wald nahm die gesamte Insel ein. Moos und Farne bedeckten beinahe alles. Bäume verbargen das Innere der Insel. Überall wo man hinsah, war grün. Ich fragte mich, wo die Zentrale war, ob hier irgendwo auf einer Lichtung ein Gebäude stand.


Ich sah die Wellen des Meeres aus dem Augenwinkel, musste wieder, an Ivys Worte von vorhin denken:


Nur die wenigsten wissen, wie man sie erreicht.


„Lass uns doch schonmal weiter. Du kannst dich später hier noch umsehen. Die Ältesten und deine Überraschung warten auf uns.“ Sie freute sich ja sehr wegen dieser Überraschung.


Ivy nahm meine Hand und lief, ohne zu zögern in den Wald hinein. Ich duckte mich unter herabhängende Äste und stieß Farne beiseite, meine Tasche fest an mich gepresst. Ivy führte mich durch den Wald, und dann über die darauffolgende Lichtung. Mein Atem stockte als wir sie betraten.


Über unseren Köpfen ragte eine riesige Burg in den Himmel. Türme und Brücken waren mit dem Hauptgebäude verbunden das direkt vor uns lag.


Es sah so aus, als würde das gesamte Gebäude durch reine Magie zusammengehalten. Es sah so aus, als wäre es ein Schloss, bewacht von Drachen. Es sah aus wie jedes Schloss, wie jeder zauberhafte Ort aus meinen Büchern.


Es gab Hecken um die Burg herum, hinter denen man Kinder lachen und schreien hören konnte. Man konnte Metall auf Metall schlagen hören und Anweisungen die laut gerufen wurden. Ich sah dicke Ranken, die sich an den Burgwänden hochwanden.


Als wir Näher kamen, erkannte Ich die kleinen Blumen, die sich zwischen das ganze Grün geschlichen hatten. Ich konnte die Muster und Verzierungen sehen, die in den Stein der Wände eingehauen wurden und die vielen Fenster, die das Licht der Sonne reflektierten.


Ivy drehte sich lachend zu mir, um meine Reaktion zu sehen. Ihre Augen sahen aus wie Honig im Licht.


„Dir wird es hier gefallen.“ Versprach sie mir, und Ich glaubte ihr, ohne zu zögern.


Mein Magen kribbelte und für einen Moment dachte Ich nicht an das, was im Wald passiert war, Ich dachte nicht an Allie oder das Leben, dass Ich zurückgelassen hatte. Ich dachte an alles, was mir bevorstand. Das Leben, dass Ich in der Zentrale leben werde.


Ivy lief auf das große Eingangstor zu. Eine Frau und ein Junge flankierten es und Ivy wank ihnen schon von weitem aufgeregt zu. Sie hob die Hände zum Mund und brüllte.


„Hab Ich was verpasst?“.


Ich konnte die beiden vor dem Tor Lachen hören, konnte sehen, wie die Frau es Ivy nachtat, die Hände an den Mund brachte und zurückrief.


„Erzähl Ich dir alles später beim Training.“ Ich beobachtete das ganze lächelnd.


Ich war mir sicher, dass Ivy beliebt war. Ihr Lachen war ansteckend, es machte Spaß mit ihr zu reden, sie war hübsch und lieb. Wieso sollte sie es nicht sein?


Wir waren dem Tor bald nah genug, dass Ich die Gesichter der beiden Wachen ausmachen konnte. Der Junge hatte kurze schwarze Stoppelhaare, durch die er sich jede paar Sekunde fuhr, und sein Gesicht war rot und fleckig. Als hätte er schrecklichen Ausschlag im Gesicht.


Die Frau, Ivys Freundin, hatte lange blonde Haare, die ihr bis zu der Hüfte fielen. Ihre weichen Züge waren zu einer grimmigen Grimasse verzogen, und sie warf dem Jungen, der vor Aufregung über irgendwas gleich abhob, genervte Blicke zu. Ich fragte mich, ob sie Geschwister waren. Ivy streifte beim Vorbeigehen die Schulter des Mädchens, zog mich durch den Spalt im Tor, dass der Junge aufgezogen hatte.


Das Innere der Burg war viel schöner als das Äußere. Es war eine Burg wie aus einem Märchenbuch, und trotzdem lag etwas in der Luft, was nicht ganz zu den alten Wänden passte. Die Art wie sich die ganzen Leute bewegten, redeten, aussahen, vielleicht.


Ich betrachtete mit offenem Mund, den großen Wandteppich, der sich über eine der hohen Wände erstreckte. Ich würde am liebsten nähertreten, mit der Hand über den Stoff fahren, die Geschichte, die darauf abgebildet war, entziffern. Doch der Teppich schien alt zu sein, so alt, dass er bei der sanftesten Berührung zerfällt.


Es war eine Nacht darauf abgebildet. Die Ritter und Menschen waren umgeben von so einem tiefen dunkelblau, dass es schon fast schwarz war. Das Einzige Licht kam von dem hellen Mond in der Mitte des Teppichs. Er beschien den Kampf, den sich die Ritter und Soldaten lieferten. Es lagen Leichen auf dem Boden, ihre Augen weit aufgerissen, ihre Münder zu stummen schreien geöffnet.


Es war ein schrecklicher Anblick, und trotzdem lag etwas wunderschönes an dem Blutbad. Es sah aus, als hätte jemand die Zeit angehalten und den Anblick des Kampfes auf Ewig, auf dieser Wand festgehalten.


„Der Teppich handelt von längst vergangenen Kriegen, die wir früher mit den Menschen geführt hatten. Wenn du etwas weiterläufst, bis zum Gemeinschaftraum, kannst du auch die Hexenverbrennungen sehen.“ Erklärte Ivy und wedelte mit der Hand in Richtung des Wandteppichs.


„Die meisten versuchen den Wandteppich nicht zu beachten, wegen dem ganzen Blut und Tod, der drauf ist.“


Ich nickte langsam, versuchte die ganze Eingangshalle in mich aufzunehmen.


Versuchte mir ganz genau einzuprägen, wie die Kronleuchter funkelten. Wie die kleinen Kristalle, die daran hingen, sich langsam drehten und das Licht der einfallenden Sonnenstrahlen einfingen. Ich versuchte mir die Muster einzuprägen, die bestimmt vor Jahrhunderten in die Decke geschnitzt wurden. Und Ich versuchte mir ganz genau den Schwung des Geländers, der beiden Treppen einzuprägen, die die Eingangshalle flankierten. Ich versuchte mir zu merken, wie das Holz davon so geschnitzt wurde, dass es aussah, als würden sich Blumen um das Geländer schlingen. Ich versuchte alles in mich aufzunehmen und den Anblick nie wieder zu vergessen.


Es gab nur ein paar Wenige Leute, die uns überhaupt bemerkten, als wir reinkamen. Jeder schien mit etwas beschäftigt zu sein.


Ich konnte eine Gruppe Mädchen sehen, die alle Bücher und Hefte trugen und in die Richtung verschwanden in der, laut Ivy, der Gemeinschaftraum lag.


Ich konnte einen alten Mann, mit buschigem Bart sehen, der sich von einem kleinen Mädchen an der Hand führen ließ.


Eine Gruppe von Jungs saß auf der rechten Treppe und unterhielt sich laut.


Die gesamte Eingangshalle war voller Leben, es war ein schöner Anblick. All diese Menschen, die zusammenlebten und lachten. Ivy hielt noch immer meine Hand, zog mich an dem runden Tisch in der Mitte der Eingangshalle vorbei, zu einer der beiden Treppen.


Ein Mädchen stand neben diesem Tisch und kümmerte sich um Blumen, die dort in einer Vase standen. Ihre blonden Haare waren an den Spitzen pink gefärbt und in einen Pferdeschwanz gebunden. Sie trug noch immer ihren Pyjama, und Ich konnte eine Tasse Kaffee neben ihr auf dem Tisch stehen sehen.


Auf dem Tisch lag alles Mögliche. Kopfhörer, Haarspangen, ein Stapel Karten, ein Dolch, ein Plüschhase. Ich drehte mich zu Ivy und fragte Sie, ob sie wusste, wer das Mädchen war.


„Sie heißt Dhalia. Sie kümmert sich um die Firma, deswegen ist sie immer lange wach und telefoniert und kümmert sich um Dokumente. Sie ist eine der wenigen, die die ganze Zeit hin und her reisen dürfen und super lieb.“ Wir liefen an Dhalia vorbei ohne, dass Sie es bemerkte. Sie war vertieft in ihrer Arbeit, arbeitete mit flinken Fingern an dem Blumenstrauß.


Ivy ging nicht weiter auf die Firma ein, lächelte immer wieder vorbeigehenden Leuten zu, begrüßte sie oder streifte sie an der Schulter. Ich hatte Recht, als Ich vermutete, dass sie beliebt war. Sie grüßte so viele Leute auf unserem kurzen Weg zur Treppe, allein das sagte genug über ihre Beliebtheit aus. Was die Firma anging, hatte Ich keine Ahnung.


„Liyah, wegen deiner Überraschung.“ Ivy drehte sich um, lief rückwärts, um mir ins Gesicht zu sehen, während sie redete. Ich bedeutete ihr mit einem Nicken weiterzureden.


„Du müsstest da noch ein bisschen warten, die Ältesten wollten dich erst einmal sehen. Ich werde dir die Überraschung aufs Zimmer schicken.“ Ich musste Schmunzeln. Wenn Ich ehrlich war, war Ich gar nicht so aufgeregt oder neugierig auf diese Überraschung. Es war witzig mitanzusehen, wie sich Ivy mehr darüber freute als Ich. „Mach dir keinen Kopf, Ivy.“


Wir bestiegen die Linke Treppe. Ein Teppich war über die Stufen ausgebreitet worden und meine dreckigen Stiefel versanken im flauschigen Stoff. Ich wäre am liebsten stehen geblieben und hätte sie ausgezogen, aber Ivy hielt noch immer meine Hand und schien es sehr eilig zu haben.


„Ich muss gleich los, Ich habe eine Trainingsstunde mit den Kleinen.“ Erklärte Sie mit einem entschuldigenden Lächeln und lief noch ein bisschen schneller.


„Bist du eine von diesen Mentoren, die kleineren etwas beibringen?“ Fragte Ich, als Ich mich an ihre Worte von vorhin erinnerte. Ivy nickte, erzählte mir, dass sie es beim letzten Turnier geschafft hatte die Ältesten von sich zu überzeugen, so seien viele, Mentoren geworden.


„Ich weiß es hört sich nicht so toll an Lehrerin spielen zu müssen, aber Mentor zu werden hat viele Vorteile. Du darfst auf Missionen gehen, du darfst die Zentrale öfter verlassen und nimmst an wichtigen Meetings teil. Und du hast Menschen, die sich auf dich verlassen und mit ihren Problemen zu dir kommen, weil sie dir vertrauen.“


Sie erzählte mir von ihren Aufgaben, von den Dingen, die sie bis jetzt getan hat und erklärte mir, was sie mit Missionen meinte.


Wir schlenderten den langen Flur der Ersten Etage entlang und Sie redete weiter. Auch hier lag ein dicker, flauschiger Teppich auf den Holzdielen. Bilder und Gemälde hingen an den Wänden, Gruppenbilder, Selfies, Urkunden, alles Mögliche wurde eingerahmt und an diese Wände gehangen. Es waren schöne Bilder, die nur gemacht wurden, um die Freude des Momentes einzufangen. So wie die Bilder an meiner Wand zuhause.


„Oh, und schon sind wir da.“ Schmunzelnd klopfte Ivy an der Tür rechts von uns. Sie wartete nicht auf eine Antwort und öffnete die Eichenholztür. Der Türknauf war golden, fing das Licht ein als Ivy die Tür öffnete.


Zwei Frauen, ein Mann, alle drei saßen an einem runden Tisch in der Mitte des Raumes. Kerzen bedeckten fast jede Oberfläche und obwohl keine davon brannte, hing der Duft von Zimt und Wachs in der Luft. Ich nahm den Geruch vor alles anderem wahr.


Der Mann ganz rechts fiel mir als erstes auf. Wie ein alter Rabe saß er an seinem Platz. Er blätterte mit grimmiger Miene durch einen Stapel Blätter, einen Füller in der Hand. Seine runde Brille fiel fast von seiner Hakennase und seine dunklen, mit grau durchzogenen, Haare waren mit Gel zurückgekämmt.


Die beiden Frauen hatten anscheinend miteinander geredet und sahen nun überrascht auf. Die schwarzen Haare, der Frau in der Mitte, flossen wie ein Fluss über ihren Rücken. Ein unglaublich schöner, dunkler Fluss. Ihr blasses Gesicht leuchtete im dunklen Raum, hob jedes ihrer Merkmale hervor. Ihre hohen Wangenknochen, ihre unglaublich sanften Augen, ihre roten Lippen, ihre gerade Nase. Sie war wunderschön, saß mit durchgestrecktem Rücken da und beobachtete uns beim Eintreten.


„Ivy!“ Die andere Frau klatschte begeistert die Hände zusammen und erhob sich. Ein paar rote Locken lösten sich aus ihrem Zopf. Sie drückte Ivy fest an sich, musste sich dafür fast auf die zehnspitzen stellen. Ihr weiches Gesicht strahlte beim Lächeln.


„Wie geht’s dir? Seid ihr gut angekommen? Sag mir nicht du hast das arme Mädchen auf deinem Monster hergebracht.“ Sie redete wild durcheinander, hatte bereits den Finger gehoben, um Ivy auszuschimpfen. Ihre Wangen waren gerötet und der bunte Schal fiel ihr fast von den Schultern.


Ivy wedelte mit der Hand.


„Komm schon, Ich bin gerade erst wieder angekommen. Außerdem hat es Ihr gefallen, oder Liyah?“ Ich nickte lächelnd, wollte nicht zugeben, dass Ich eigentlich Angst hatte und Ivy in Schwierigkeiten bringen.


Die rothaarige Frau warf Ivy einen Blick der so viel wie Wir besprechen das später noch einmal zu sagen schien. Erst dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit zu mir, nahm mich mit einem herzlichen Lächeln in den Arm. Sie roch nach Teebeuteln, Wald und kleines bisschen nach Katze.


„Es ist schön dich hier zu haben, Kleines.“ Ich wusste nicht, was Ich machen sollte, drückte sie einfach zurück. Ihre Umarmung war fest, ihre Locken kitzelten meine Wange.


„Ich bi…-“


„Aliyah Myra Tudor.“ Hakennase unterbrach mich, immer noch beschäftigt mit seinen ganzen Zetteln. Er unterschrieb einen der Zettel mit seinem teuren Füller. Ich betrachtete ihn verstört. Der Opa tat so, als wäre es völlig normal den vollen Namen von jemandes Fremden zu kennen.


„Liyah ist mir lieber.“ Ich wand mich wieder der Frau vor mir zu. Sie lächelte erfreut.


„Ich bin Miss Hazelwood, der gruselige alte Kerl dahinten ist Ivanov und das ist Miss Peregrine.“


„Sie sieht aus wie Myra.“ Bemerkte Miss Peregrine. Ihr Blick hatte sich nicht eine Sekunde von mir abgewandt, seit Ich durch diese Tür gekommen war.


„Du hast Recht, aber sie hat auch die Züge von Arian.“ Stimmte Miss Hazelwood zu, betrachtete mein Gesicht mit zusammengekniffenen Augen.


„Mat sah damals aus wie eine kleine Mini-Version von Arian. Ich hätte ihn so gerne wiedergesehen.“ Mein Lächeln fiel ein wenig in sich zusammen und Ich trat einen Schritt von Miss Hazelwood weg. Die beiden Frauen redeten über meine Familie, als wäre sie nicht vor Jahren schon auseinandergefallen. Sie redeten über sie, als hätten sie sie gekannt und als sei Ich nicht die Einzige, die noch übrig ist. Ich schüttelte den Gedanken ab, wenigstens war Ich mir jetzt sicher das meine Familie hier schon einmal war und diese Leute sie gekannt haben.


„Du bist bestimmt müde von der Reise. Wir sollten, dass hier so kurz wie möglich halten. Falls du noch Fragen hast, frag irgendjemanden. Jeder hier steht dir zu Verfügung und wird dir mit Freuden helfen.“ Miss Peregrine faltete die Hände zusammen, spähte zu Hakennase rüber. Er fuhr fort, sah das erste Mal von seinen Papieren auf.


„Aliyah, du wurdest trainiert, oder? Es wäre praktisch, wenn wir über deinen jetzigen Stand Bescheid wüssten. Was genau hat man dir beigebracht?“ Ich überlegte kurz bevor ich antwortete.


„Ich habe mich mit verschieden Kampfsportarten und Waffen beschäftigt. Mein Training ist nicht vollendet und Ich habe bis jetzt nur mit Zwei Personen richtig trainieren und kämpfen können, deswegen fehlt mir noch genug Erfahrung.“


Ivanov nickte, blickte wieder auf seine Zettel und dachte kurz nach. Er ging nicht näher auf mein Training ein, stellte keine weiteren Fragen, sondern fing an mir zu erklären, wie der Alltag auf der Zentrale aussah.


Ich würde hier weiterhin trainieren genauso wie normalen Unterricht haben. Das Training und der Unterricht werden für uns Jüngere von Mentoren gehalten. Wir sind alle in Gruppen eingeteilt mit Gleichaltrigen, und dürfen zu Mentoren oder höheren Gruppen aufsteigen, wenn auffällt, dass uns der Unterricht zu einfach fällt oder wir in Turnieren besonders gut abschneiden.


Außerdem wird jedem einmal alle paar Monate ein Dienst zugeteilt. Es gibt verschiedene Gruppen, die sich dann entweder um das Essen, das Abräumen des Geschirrs und das Saubermachen des Gemeinschaftsraums kümmerten.
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Ivy sprintete förmlich durch die Flure, zog mich hinter sich her und ließ sich von nichts und niemanden aufhalten. Nicht einmal vom Fakt, dass sie meine Schulter gleich auskugelte. Sie wollte mich unbedingt in mein neues Zimmer bringen und mir meine große Überraschung geben.


Wenn Ich ehrlich bin, fange Ich an mich zu fragen, was es ist. Was würde man denn jemandem schenken, denn man nicht einmal richtig kennt? Wenn Ich an Ivys Stelle wäre, wäre mir nie ein gutes Geschenk eingefallen.


Mein Zimmer war auf der dritten Etage, dort waren die Zimmer der meisten Mentoren, deswegen ist Ivys Zimmer nicht weit von meinem. Die Flure, in denen vor ein paar Minuten noch reges Treiben geherrscht hatte, wurden mit jeder Sekunde leerer.


„Training hat wieder angefangen, es ist die letzte Stunde. Ich muss mich beeilen, bevor sich meine Schüler noch umbringen.“ Erklärte Ivy und rannte jetzt wirklich durch die Flure mit mir.


Wir kamen keuchend vor der Zimmertür an. Ivy hob einen Finger uns stützte sich auf die Knie und bat mich um eine Sekunde bevor Ich die Tür öffnete. Ich lachte, schnappte selbst nach Luft und lehnte mich an den Türrahmen. Es dauerte ein paar Sekunde, bis wir uns wieder gefasst hatten. Ivy stellte sich hinter mich, legte ihre Hände über meine Augen. Ich konnte hören, wie die Tür vor uns sich öffnete, wie sie ein wenig quietschte und kalter Wind mich traf.


„Bist du bereit? Mach ein paar Schritte nach vorne.“ Ich lachte, befolgte Ivys Befehle und ließ mich von ihrer Stimme in den Raum führen.


„Eins. Zwei. Drei!“ Sie ließ die Hände fallen. Ich bemerkte die große Überraschung nicht, weil sie noch hinter mir stand.


Das große Bett war das erste, was Ich bemerkt hatte. Die Laken waren Weiß und ein Dutzend Kissen waren, schön ordentlich, darauf angeordnet. Am Fußende stand ein weißer Schrank. Eine Vase mit Blumen stand darauf. Es gab einen Schreibtisch und ein großes Regal mit Büchern. Ich ging darauf zu, strich über die Buchrücken. Ein paar davon hatte Ich schon gelesen, von den anderen hatte Ich schon mal gehört und andere hatte Ich noch nie gesehen. Ich nahm mir vor so bald wie möglich diese Bücher alle zu lesen.


Ich drehte mich grinsend zu Ivy, wollte ihr danken für das schöne Zimmer, für die Blumen und die ganzen Bücher. Aber Ivy stand nicht mehr allein vor der Tür. Ich riss die Augen auf, blinzelte ein paar Mal um sicher zu sein, dass Ich mir das nicht einbildete.


„Hey, Liyah.“ Liam grinste verlegen, kratzte sich am Nacken.


Ich verstand nichts.


Liam sollte noch immer im Dorf sein, er sollte zuhause bei seiner Tante sein. Er sollte keine Ahnung von der Zentrale haben oder davon, dass Ich gegangen bin. Liam sollte nicht hier sein. Er wusste doch nicht einmal, dass Ich fortgegangen bin.


„Was…-?“ Ich sah zu Ivy, die offensichtlich eine andere Reaktion erwartet hatte und jetzt schmollend zu mir sah. „Was macht er hier? Ist das die Überraschung?“ Ivy öffnete den Mund, um meine Fragen zu beantworten aber ihr Handy klingelte und sie sah mit großen Augen auf den Bildschirm und fluchte.


„Ich muss darangehen. Irgendetwas ist wahrscheinlich mit meinen Schülern passiert. Liam erklärt es dir“


Tut mir leid. Sagte sie stumm, nahm den Anruf an und rannte aus dem Zimmer.


Ich konnte sie noch laut hören, wie sie versprach, gleich da zu sein. Und dann war es leise im Raum, und wir waren allein. Liam und Ich.


Er sah so aus wie immer, die dunklen Haare fielen ihm in die Stirn. Er starrte mich mit seinen blauen Augen an, sah mich an, als könnte er mir in die Seele blicken. Als könnte er meine Gedanken lesen und wüsste, was in meinem Kopf vor sich ging. Er trug einen Hoodie und eine Jeans, hatte die Hände in die Taschen gegraben.


Ich fragte mich, wie Ich in seinen Augen aussah. Ob Ich hilflos und allein dastand oder ihn verwirrt anstarrte. Ich fragte mich, was in seinem Kopf vorging. Worüber dachte er nach, dass er das Gesicht so ernst verzogen hatte.


Ich wusste nicht, was Ich sagen sollte. Sollte Ich ihn fragen, was er hier machte? Sollte Ich ihn fragen, wie er hierhergekommen war? Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, irgendetwas, um diese bedrückende Stille zu vertreiben. Schloss ihn wieder.


„Ich durfte dir nichts über die Zentrale erzählen, bevor du selbst hierherkommst.“ Liam machte einen Schritt auf mich zu.


„Ich bin mit Sieben ins Dorf gezogen, zu Tante Vivi. Am Anfang dachte Ich, es wäre Zufall, dass Ich dich kennengelernt habe und du bei Allie lebst, die früher auf der Zentrale gelebt hat. Ich habe erst später herausgefunden, dass du auch von der Zentrale kommst“ Ich legte verwirrt den Kopf schief.


„Du kommst von hier?“


Er wusste, dass Ich von der Zentrale kam. Er wusste, dass Allie von der Zentrale kam, etwas was Ich bis jetzt nicht einmal selbst wusste. Und er hat es vor mir geheim gehalten. Ich weiß Ich habe kein Rech dazu wütend zu sein, Ich hatte vor ihm nichts von der Zentrale zu erzählen. Ich wäre verschwunden, ohne ihm etwas zu sagen, ohne mich zu verabschieden, weil Ich wusste, dass es so viel einfacher war. Aber trotzdem gab es einen kleinen Teil in mir der sich wünschte er hätte mir das alles erzählt.


„Ja, Ich bin hier aufgewachsen. Tante Vivi ist die Schwester meiner Mum.“ Er griff sich an den Kragen. Ich wusste das dort seine Kette lag. Es war eine silberne Schnur, kleine Häkchen, die ineinander verflochten waren. Und am Ende dieser Schnur hing ein einzelner kleiner Ring. Es war sein Dads Ehering. Er hatte bloß diesen Ring, nichts anderes außer Bilder von seinen Eltern.


„Vivi ist alles, was mir übrig blieb von meiner Familie, deswegen bin Ich zu ihr gezogen, und dabei habe Ich dich getroffen. Wie der Zufall es will, war Vivi die ganze Zeit über auf einer Mission. Ihre Aufgabe war es auf dich aufzupassen, die Augen nach dem General aufzuhalten.“ Ich nickte langsam, ließ die Worte einsacken.


„Wer ist der General?“ fragte Ich. Liam zögerte, er mied meinen Blick. Ich trat einen Schritt näher, beugte mich vor, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Er fuhr sich seufzend übers Gesicht, bevor er meine Frage beantwortete.


„Der General hatte vor Jahren die Zentrale und die anderen Inseln angegriffen. Er ist der Grund, dass die meisten von uns keine Eltern mehr haben.“ Ich weitete die Augen.


Ich hatte nun eine grobe Ahnung, was Ivy meinte als sie gesagt hatte, dass die Zentrale diese Leute beschützten, dass sie alle hier lebten und sich versteckt, hielten, um nicht wieder gejagt zu werden. Es ist bestimmt wegen dieses Mannes, wegen des Generals.


„Ist er auch der Grund für deine…-?“ Er unterbrach mich mit einem Kopfschütteln. Sein Dad war an Krebs gestorben, seine Mutter Jahre danach in einem Unfall, das war die Wahrheit.


„Der General hatte aber etwas mit deinen Eltern zu tun gehabt.“ Seine Worte kamen so plötzlich, dass Ich ein paar Minuten brauchte, um zu verstehen, was er damit meinte.


Der General, dieser Typ, der die Zentrale angegriffen hatte, hatte etwas mit dem Tod meiner Eltern zu tun gehabt. Ich war mir nicht sicher, was Ich fühlte.


Ein Teil von mir fühlte zu viel auf einmal, war wütend und traurig. Wollte schreien und schluchzen. War erleichtert, dass Ich jetzt wenigstens wusste, was passiert war.


Ein anderer Teil fühlte Nichts. Und das machte mir am meisten Angst. Ich sollte doch nicht so einen Teil in mir haben. Liam hat mir gerade gesagt, dass der General Schuld am Tod meiner Eltern trug und Ich wusste nicht, was Ich fühlen sollte.


Liam war nähergekommen, so nah, dass er meine Hände nahm und ruhig auf mich einredete. „Ich hätte dir das sagen sollen, wenn du…-“ Ich drückte seine Hände ganz fest und schüttelte den Kopf, um ihn zu unterbrechen.


„Ich komm schon klar.“


„Liyah, …-“ Ich hasste diesen Blick. Der Blick schien zu sagen Ich weiß ganz genau, dass du nicht klarkommst. Ich wollte nicht mit ihm darüber reden was meinen Eltern zugestoßen ist. Zumindest nicht jetzt.


„Ich hatte doch schon immer vermutet, dass was Größeres hinter ihrem Tod steckt. Mach dir keinen Kopf.“ Er seufzte, schüttelte den Kopf und drückte meine Hände so fest, dass es schon fast wehtat. Ich wiederholte meine Worte, einmal, zweimal, dreimal. Liam stand stumm da, trug die ganze Zeit über diesen Blick auf dem Gesicht, während Ich ihm versprach das alles gut ist. Er wusste, dass Ich log, und Ich wusste es auch.


Doch für den Moment war es besser diese Lüge zu glauben. Ich war noch immer heimgesucht von dem leeren Blick des Jungen. Ich hatte noch immer das Gefühl Blut auf meinen Händen zu haben. Ich wollte nicht über noch mehr Tod nachdenken. Ich wollte es einfach vergessen. Alles. Den Jungen, meine Eltern, Mat.


Ich wollte eine kleine Pause von all dem.
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